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»Anwesend war u. a. Mark Twain.« — Wo? 
Hier und dort. Bei der Eröffnung einer Kunst- 
ausstellung, bei der Soirde eines Staatswürdenträgers, 
bei der Auction des Wolter-Nachlasses, beim Concert 
der russischen Kirchensänger, bei einer Feuersbrunst, 
einer Kindstaufe, bei der Besichtigung eines Zucht- 
hauses und bei einem Bankett der Budapester Journa- 
listen ... mit einem Worte: überall. Ich habe in Er- 
fahrung gebracht, dass einige Wiener Blätter diese 
gefällige Randbemerkung »Anwesend war u. a. Mark 
Twain« der Bequemlichkeit halber gleich stereo- 
typieren ließen und dass andere wieder beschlossen 
haben, fortan nur mehr das immerhin mögliche Fern- 
bleiben des amerikanischen Humoristen von irgend- 
einer Veranstaltung zu constatieren. 

Wir haben nämlich bisher noch nicht genug 
Persönlichkeiten aufzuweisen vermocht, die, wenn sie 
schon nichts anderes für ihre Zeit thun konnten, 
doch immerdar bereit waren, u. a. anwesend zu sein, 
und um einem längstgefühlten Bedürfnisse abzuhelfen, 
ist Mark Twain nach Wien geeilt und hat sich muthig 
und entschlossen in die Reihe derer gestellt, die ein 
Dasein »unter anderen« führen. Und so vergeht denn 
seit geraumer Zeit kaum ein Tag, an dem uns nicht 
Blätter die frohe Kunde ins Haus brächten, der über- 
seeische Humorist sei da und dort erschienen und dann 
natürlich wieder in sein Hötel zurückgekehrt. 
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. Die »Neue Freie Presse«, die seit jeher bereit- 
willig die kostenlose Annoncierung jedes fernher klin- 
genden Ruhmes übernimmt, lässt nun schon seit zwei 
Jahren — eifersüchtig, dass ihr kein anderes Blatt 
zuvorkomme — jeden Schritt überwachen, den Mark 
Twain auf Wiener Boden unternimmt. Sie jubelt, wenn 
es der glückliche Zufall will, dass er dabei über eine 
christlichsociale Gasröhre stolpert — denn dann kann 
sie aus bester Quelle berichten, wie die »communalen 
Zustände Wiens sich in dem kosmopolitisch geschärften 
Auge des großen Humoristen spiegeln«. Sie geleitet 
ihn ins Parlament, setzt ihm zwei Berichterstatter an die 
Seite, welche ihm die Namen der einander prügelnden 
Abgeordneten ins Ohr flüstern, und alsbald ist sie in 
der Lage, »Mark Twains Urtheil über die politischen 
Zustände Österreichs« der schon lachbereiten Mitwelt 
zu verkünden. Dann braucht er nur in irgendeinem 
Concertsaal aufzutauchen, und schon steht ein Inter- 
viewer der »Neuen Freien Presse« hinter ihm, der am 
nächsten Tage zu erzählen weiß, Mark Twain sei 
diesmal nicht nur u. a. anwesend gewesen, nein, er 
habe auch bei dieser Gelegenheit gleich die Ansicht ge- 
äußert, Österreich hätte bis heute keinen einzigen großen 
Mann hervorgebracht. Wie geehrt fühlte sich das Blatt, 
dass es das erste sein durfte, frisch vom Munde des 
»illustren Gastes« diese für die Gastgeber so schmeichel- 
hafte Meinung zu verkünden. Man freute sich, nicht 
nur den Leser über die Lebensweise und die täglichen 
Verrichtungen des Meisters »auf dem Laufenden« er- 
halten zu können, vielmehr “ zugleich Herrn Mark 
Twain Gelegenheit zu geben, in fortwährender Ver- 
höhnung der Wiener Sitten und Gebräuche sein noch 
ungelenkes Deutsch zu üben. Und als er gar eines 
Tages in der »Concordia« erschien und in einem längeren 
Speech die deutsche Sprache abfällig und ironisch be- 
urtheilte, da wollte sich alles, was in Wien Öffentliche 
Meinung zu machen vorgibt, anbetend zu einer förm- 
lichen Huldigung für den Erlöser-Humoristen vereinigen. 
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Objective Beurtheiler, die von einem stillen Galerie- 
plätzchen des Festsaales sogleich die Sachlage über- 
blicken konnten, begriffen damals, dass Wiener Journa- 
listen nach der aufreibenden Arbeit des Tages es 
geradezu als eine Genugthuung empfinden müssen, wenn 
ein Fremder der oft widerspenstigen deutschen Sprache 
»es einmal ordentlich gibt«. Eines Sinnes mit Mark 
Twain trank alles, was bei uns für schlechte Besoldung 
den Dativ mit dem Accusativ verwechselt, dem 
lieben Gaste zu und ließ sich zur Bekräftigung des 
collegialen Einvernehmens bei Magnesiumbeleuchtung 
mit ihm auf einem Bilde verewigen. Das Greisenhaupt 
Mark Twains zwischen den vergnüglich schmunzelnden 
Gesichtern unserer Fruchtbörsereporter und »Localerer«, 
da und dort verstreut und decorativ verwertet die Bruch- 
stücke der zu Boden geschmetterten deutschen Sprache 
— es war ein Gruppenbild, dessen Eindruck ich sobald 
nicht vergessen werde. 


Fast konnte, da solcher Umgebung er gefiel, der 
einst von amerikanischer Reclame umrauschte Mann 
Einem leid thun. Sein Ruhm war drüben schadhaft 
geworden, sein Humor hatte auf der Fahrt übers große 
Wasser Schiffbruch gelitten und nun irrte er, ähnlich 
den in seiner Heimat nach einer Existenz hastenden 
Europäern, in den Straßen unserer Stadt nach witzigen 
Einfällen umher. Die Anerkennung seines längst banke- 
rotten Könnens, das in den besten Zeiten des Schrift- 
stellers kaum mehr als ein behendes Erfassen der 
grotesken Kleinlichkeiten des äußeren Lebens bedeutet 
hat, hätte es in keiner anderen Stadt Europas zu einer 
so lächerlichen Neuauflage zUu bringen vermocht. 
Während in New-York die Vertreter »amerikanischen 
Humors« längst schockweise in den Gassen herum- 
laufen, und nachdem auch wir Dank den ewigen 
Productionen der Knockabouts in unseren Rauchtheatern 
dieses Geistes einen Hauch verspürt haben, gibt sich 
Wien dazu her, vor Mark Twain andächtig im Staube 
zu liegen und der Bewunderung seiner altbekannten 
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Gaben das Opfer des eigenen Humorstolzes zu bringen. 
Herr Mark Twain mag ja seinerzeit recht drollig die 
Verlegenheiten des Reisenden, der in seinem Hotel- 
zimmer Nachts keine Zündhölzchen vorfindet, ge- 
schildert haben, aber schließlich vermögen unsere 
Tramwayüberfüllungs-Humoristen neben ihm trefflich 
zu bestehen. Die Calamität der aufgerissenen Straßen 
können wir ganz gut noch in eigener Regie humo- 
ristisch beklagen, und wer weiß, ob nicht Herr Pötzl 
zuweilen schon einen tieferen Blick in das Volksleben 
gethan undcharakteristischer manchenZug der Menschen- 
natur verlebendigt hat als Herr Mark Twain, an dessen 
Lippen auf den Wink der »Neuen Freien Presse« die 
lachende Wiener »Gesellschaft« seit Jahr und Tag 
hängt. 


Erst kürzlich und zum soundsovielten Male hat 
das Blatt dem geschmacklosen Groll des Humorgreises 
gegen die deutsche Sprache, mit dem er noch immer 
in unserer Mitte zu paradieren wagt, in coulanter Weise 
Raum gegeben. Herr Mark Twain, der sich damit etwa 
auf das Niveau seiner Landsmännin, der Soubrette Miss 
Halton begibt, kann von diesem neckischen Kokettieren 
mit seiner schlechten Aussprache nun einmal nicht 
lassen, und wo er nur ein paar Menschen beisammen- 
stehen sieht, beginnt er gleich irgendetwas gegen die 
»langen Sätze« oder die »zusammengesetzten Worte« 
der deutschen Sprache zu unternehmen. Wie unecht die 
Laune ist, die er hiebei entfaltet, und wie so gar nicht 
der unmittelbaren Beobachtung deutschen Lebens ent- 
sprungen, geht schon, aus der einfachen Thatsache 
hervor, dass der Speech, den er bei solchen Gelegen- 
heiten hält und den die Zeitungen immer wieder mit 
stenographischer Treue abdrucken, sich unter seinen 
allerersten Skizzen vorfindet. Viel heiterer als jener 
liest sich der Bericht, den die »Neue Freie Presse« 
neulich über eine von Mark Twain gemeinsam mit 
Frau Wilbrandt abgehaltene Vorlesung gebracht hat. 
Die Schauspielerin habe zuerst das Podium betreten 
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und den Abend mit einem Hymnus auf den großen 
Humoristen eröffnet, neben dem zu stehen »sie sich 
schon seit vielen Jahren immer gewünscht, aber in ihren 
kühnsten Träumen kaum für möglich gehalten« hat. 
Das Blatt nennt dies »eine für diesen Moment vor- 
bereitete Improvisation« und ertheilt hierauf Mark 
Twain das Wort, dersich die Mühe nahm, das Publicum, 
anstatt es kurz auf den ersten Band seiner gesammelten 
Werke zu verweisen, in umständlicherer Weise ein- 
zuschläfern. Ob jetzt die Zuhörerschaft nach dem 'Bei- 
spiele der Frau Wilbrandt irgendetwas in ihren 
kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten, 
wollte uns die »Neue Freie Presse« nicht verrathen. 
Mir jedoch erscheint es nicht unmöglich, dass Herr 
Mark Twain seine Standrede gegen die deutsche Sprache 
auch jüngst anlässlich eines Festes des Budapester 
Journalistenvereins »Othon«, u. zw. mit größerem Er- 
folge, angebracht hat. Dass er dort »u. a. anwesend« 
war, haben ja die Zeitungen pünktlich zu melden nicht 
verabsäumt. 

Mark Twain hätte sich gewiss nie gedacht, dass 
er dank der liebevollen Unterstützung durch journa- 
listische Fremdenführer so bald sich in unserer Stadt 
acclimatisieren würde. Dabei scheint er den Widerstand 
der localen Größen nicht einmal zu merken, das 
heimliche Murren aller Anrainer des Ruhmes, die es 
nicht länger dulden wollen, dass ein exotischer Ein- 
dringling ihre Rechte auf weitestgehende Publicität für 
sich allein in Anspruch nehme. Die Schar der bei uns 
zwischen den Redactionen herumstehenden Leute ist 
in heillose Verwirrung gerathen, als Mark Twain, ihre 
Kreise zu stören, in unsere Lande kam, und heute ist 
er es, dem aus dem journalistischen Froschteich lieb- 
lich, des Morgens und des Abends, die unendliche Melodie 
entsegenguakt. U. A. U.a..U.&..... 

Gegen ihn vermögen sie nicht aufzukommen, und 
wenn er nicht freiwillig auf sein Monopol verzichtet, 
werden sie bald ihr irdisches U. A.-Dasein abgeschlossen 
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haben und sich nach einer anderen Beschäftigung um- 
sehen müssen. Schon heute ist es an der Zeit, ihre 
Biographie zu schreiben. Wie wurden sie? Und was mag 
sie bewogen haben, jene mühselige Carriere, die sich 
oft zwischen den Zeilen eines Ballberichtes hindurch- 
winden muss, einzuschlagen? Gewiss hat es manchen 
unter ihnen frühzeitig zum seltenen Schauspiel gelockt, 
das in Wien ein gestürztes Einspännerross bietet. Oder 
er gesellte sich zu der Menge, die sich in unseren 
Straßen im Nu ansammelt, sobald Einer beharrlich nach 
dem Dachfirst eines Hauses blickt. Wenn so der Trieb 
zur Öffentlichkeit präpariert ist, dann pflegt auch das 
Bedürfnis nach Mittheilung im Menschen rege zu werden, 
und wir sehen diesen auf Waldbänken, in Cabinen und 
sonstigen allgemein zugänglichen Orten den Namenszug 
seines Ehrgeizes zurücklassen. Die meisten, die sich 
heute von der literarischen oder parlamentarischen 
Tribüne vernehmen lassen, haben klein angefangen, 
und noch jetzt, wenn das eine oder andere Blatt ihren 
Namen unterdrückte, schnitten sie ihn gewiss gerne 
wieder in alle Rinden ein.... 


Unsere Titelgier unterscheidet zahlreiche Ab- 
kürzungen, die dem naiven Beobachter des gesellschaft- 
lichen Treibens Respect einflößen, und so wie es einen 
Hofrath i. P. gibt, erfreut sich bei uns auch der 
Sectionschef u. A. eines gewissen Ansehens. Einst konnte 
Herr v. Lilienau sich für den anwesendsten Mann des 
Jahrhunderts halten, aber seitdem er es vorgezogen hat, 
i. P. zu gehen, sehen wir eine jüngere Kraft das ver- 
waiste Ressort der Allgegenwart erfolgreich verwalten. 
Heute braucht man nur von einem »Sectionschef 
Liharzik« zu hören, und sofort fällt Einem die niedliche 
Abkürzung »u.a.« ein. Ja, er gehört zu den Ungezählten, 
die aus der Enge der beruflichen Thätigkeit ins Privat- 
leben hinausstreben und die den Abend, den sie in irgend- 
einer Soiree verbringen, nicht vor dem Morgen loben 
sollen, an dem sie von allen Zeitungen ob ihrer Anwesen- 
heit gelobt werden. Eine Armee von Unbekannten, 
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deren Namen uns so geläufig im Ohre klingt. Wer 
kennt sie heute nicht, den Componisten Weinberger 
und den Bezirksausschuss Waldstein und den Baurath 
Stiaßny, die fast jeden Tag mit Genugthuung aus der 
»Neuen Freien Presse« erfahren können, dass sie hier 
und dort zugegen waren. Zumindest rufen ihre Namen 
eine Art wehmüthigen Erinnerns in dem Zeitungsleser 
hervor, Man muss unwillkürlich an Begräbnisse denken, 
und es fällt Einem allmählich ein, dass diese Herren 
ja fast ausschließlich als Leidtragende zu fungieren 
pflegen. Weinberger? Halt, wer ist das? War der nicht 
einmal bei einem Leichenbegängnis anwesend? »Ja, Sie 
mögen Recht haben; und er hat sich dadurch bereits 
einen Namen gemacht. Da er aber infolge dessen 
Operettencomponist wurde, ist es nicht ausgeschlossen, 
dass Sie sich seiner auch von einem Durchfall her 
erinnern« , 


Da sind diese Leute die Friedhofsallee wie eine 
Ruhmesbahn entlang geschritten, haben, während sie 
die letzten Erdschollen auf das Grab eines Größeren 
warfen, mit leidvoller Miene den glücklicherweise auch 
u. a. anwesenden Vertreter einer Zeitungscorrespondenz 
angeblickt, und wenn er noch nicht merken wollte, ihm 
— ein eindringliches Memento — zugelispelt: Wir 
sind die Überlebenden; wir müssen als solche vor 
allem berücksichtigt werden. Uns ist er gestorben. 
Nennen Sie uns in der Zeitung, damit man nicht 
glaube, dass auch wir gestorben seien. Ein feierlicher 
Appell an die Pietät des Reporters, der sich beeilt, 
den letzten Willen der Überlebenden zu vollstrecken. 
Sie revanchieren sich, indem sie der Zeitung zum 
Jahreswechsel einen ziemlich vollständigen »Ausweis 
der berühmten Todten des Jahres« zur Verfügung 
stellen. Konnte ausnahmsweise einmal ihr Wunsch nicht 
erfüllt werden, so gibt es in allen Kreisen der Wiener 
Gesellschaft eine große Anzahl tieftrauernd Hinter- 
bliebener oder doch wegen Raummangels im »UÜbersatz« 
Zurückgebliebener. 
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Selbst wo der Hingeschiedene bloß eine geringfügige 
und mehr gesellschaftliche Bedeutung hatte, wo also auch 
das Sterben eigentlich eine Angelegenheit des Privatlebens 
ist, sehen wir sie u. a. anwesend, und keine Gelegen- 
heit lassen sie vorübergehen, sich aus hastig aufgerafften 
Gräberblumen einen dürftigen Ruhmeskranz zu winden. 
Am Ende gelingt es ihnen doch, ihren Namen zuerst 
der »Correspondenz Wilhelm« und dann der Nachwelt 
zu überliefern. Es sind oft heroische Naturen, die bis 
zum letzten Moment ausharren, manchen ereilt mitten 
in der Ausübung seines dornenvollen Berufes, also auf 
dem Wege zu einer Beerdigung, der Tod, und sie sterben, 
wie sie gelebt — u. a. 


In den Reihen der bewährten Leidtragenden und 
gesuchtesten Mitgeher stoßen wir auf manche Er- 
scheinung, die selbst wieder unter den U. A. durch 
eine gewisse Eigenart auffällt. Wenn man zusieht, wie 
die Veteranen des Müßiggangs von unseren Zeitungen 
jahraus jahrein gehätschelt werden, fühlt man so 
recht, wie auch hier die Schablone jede freiere Be- 
thätigung unterdrückt hat, und man begreift, dass sich 
das Interesse des Publicums auch für die Lebensäuße- 
rungen der Vielzuvielen nach und nach abstumpfen 
musste. Doppelt erfreulich wirkt darum das Beispiel 
eines Mannes, der den Muth hatte, offen zu bekennen, 
dass ihn die ewige stumme Assistenz bei Trauerfällen und 
freudigen Ereignissen auf die Dauer nicht zu befriedigen 
vermochte, und der daran gieng, seinem Öffentlichkeits- 
drange neue Gebiete zu erschließen. Der Zufall wollte 
es, dass er in den Zeitungsnummern, die von seinem 
Erdenwallen, sobald ein anderer starb, Notiz nahmen, 
alle möglichen Bemerkungen über den Schauspieler 
Sonnenthal, Kritisches und Anekdoten aus seinem Leben, 
entdeckte. Der Gedanke an den Vielgefeierten ließ unseren 
Freund, der bisher nichts für die eigene Unsterblichkeit, 
vielmehr alles durch die Sterblichkeit fremder Leute 
erreicht hatte, nicht schlafen. Da gab ihm denn sein 
Ehrgeiz den Entschluss ein, es wenigstens mit der 
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Zusammenstellung der vorgefundenen Zeitungsaus- 
schnitte zu einer Biographie zu versuchen. Wenn er 
Sonnenthals Leben beschrieben, konnte er ja daneben 
immer noch hinter Mitterwurzers Sarge schreiten. Ob 
er zu diesem oder jenem Amte besser getaugt, darüber 
gehen die Meinungen auseinander. Jedenfalls war er 
bald so berühmt, dass er sich entschloss, Ansichts- 
karten mit seinem Conterfei anfertigen zu lassen — 
meines Wissens der einzige Wiener Schriftsteller, ‚dem 
bis heute diese Ehre wiederfahren ist. Die Karten, die 
er in alle Windrichtungen verschickte, waren alsbald 
vergriffen, die Verkäuferin erzählte mir, dass infolge 
der außergewöhnlich starken Nachfrage seitens »des 
Herrn« nur mehr das eine Exemplar, das in der Aus- 
lage prangte, vorhanden sei, und ich habe dieses letzte 
in einer bunten Sammlung literarischer Curiositäten als 
ein mir theures Andenken bis heute bewahrt.... 


Ein Jahr der Allgegenwart im Wiener Gesell- 
schaftstreiben muss man mindestens hinter sich haben, 
um zu den Statisten des Ruhmes gezählt zu werden. 
Mit einemmal taucht in allen Blättern ein Herr Angelo 
Eisner von Eisenhof auf. Er sei bei einem Concerte 
gesehen worden. Dem normalen Zeitungsleser klingt 
der Name vorerst noch fremd. Bald heißt es schon, 
der Mann wäre in einem Wohlthätigkeitsbazar längere 
Zeit vor dem Zelte einer Aristokratin gestanden, das 
Publicum gewöhnt sich an ihn, und zum Geburtstag 
des Kaisers ist er schon so gut eingeführt, dass die 
Blätter telegraphisch aus einem Curorte berichten 
können: »Die patriotische Feier gestaltete sich be- 
sonders erhebend. Herr Angelo Eisner von Eisenhof 
sang in der Kirche die Volkshymne.« 

Da ist ein Herr Edgar von Spiegl. Seine Begabung 
für Anwesenheit ist schon vor Jahrzehnten bei irgend- 
einer Feier aufgefallen. In Anerkennung seiner Ver- 
dienste um den ungestörten Verlauf aller irdischen 
Dinge wird er eines Tages in den Adelsstand erhoben, 
und aus seiner ursprünglich passiven Bethätigung sehen 
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wir ihn allmählich zum selbständigen Arrangement 
größerer Feste emporreifen. Heute fungiert er bei Blumen- 
corsos als Berather der Fürstin Metternich und vor Gräbern 
vertritt er seit längerer Zeit die »Concordia«, die sich 
ihn neuestens sogar zu ihrem Präsidenten erwählt hat. 
Überall, wo sich das gesellige oder das geistige Wien 
zu besonderen Veranstaltungen einigt, tänzelt Herr 
von Spiegl, Ceremonienmeister der Wiener Seichtheit, 
voran, und die fremden Dichter, die in unserer Stadt 
geweilt, tragen die Erinnerung an einen kleinen echauf- 
fierten Herrn von hier fort, der ihnen mit den Gesten 
einesCotillon-Arrangeurs den Willkommgruß der deutsch- 
österreichischen Kunst entboten hat.... 

So sehen wir, dass die Carriere, die Herr U. A. 
einschlägt, ihn zuweilen in einer repräsentativen Lebens- 
stellung landen lässt. Ich hätte mich, wenn dies nicht der 
Fall wäre und wenn sich nicht Dank dem liberalen Wohl- 
wollen der Wiener Presse unsere Mitesser und Mitgeher 
zu einer socialen Gefahr auswüchsen, mit dem Typus 
nicht beschäftigt. Wer sich vom Pokertisch wegsehnt 
und lieber gleich alle Literatur- und Kunstplätze be- 
setzen möchte, wer dem Publicum, das von ihm nichts 
weiß und nichts wissen will, täglich von neuem sich 
aufdrängt, wer allerorten u. a. anwesend sein möchte, 
der muss es sich auch gefallen lassen, einmal u. a. 
abgefertigt zu werden. Vielleicht führt der amerika- 
nische Humorist, der alles, was in Wien bemerkt werden 
will, nach und nach zurückgedrängt hat, eine endgiltige 
Reinigung der Wiener Zeitungsspalten herbei; dann sei 
der Tag seiner Ankunft gesegnet und alle Qual und 
alle Belästigung der »deutschen Sprache« vergessen. 
Kein Zweifel, den bereits — Anwesenden kam Herr Mark 
Twain sehr ungelegen. Sie mögen eine Protestversamm- 
lung gegen ihn einberufen, damit wenigstens noch 
einmal in den Zeitungen so schön geschrieben stehe: 
Anwesend waren u. a..... 
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Unlängst war an der Schottenkirche ein Plakat 
angeschlagen, auf welchem mit riesigen Buchstaben 
die Worte standen: »Los von Rom!«. Mancher der 
Vorübergehenden mochte wohl glauben, ein großes 
Schisma sei im Anzuge, wenn man bereits an den 
Kirchenmauern solche Losung. ausgab. Bei näherer 
Betrachtung sah man allerdings, dass um die auf- 
fallenden Worte herum in ganz kleinem Druck die 
Aufforderung stand, sich an einer Versammlung zu 
betheiligen, welche gegen die unter jenem Kampfruf sich 
entwickelnde Bewegung Stellung nehmen sollte. 


Die typographische Wunderlichkeit, die eine Ab- 
wehrkundgebung an einer Stelle als Reclameplakat 
wirken ließ, wo die Deutschnationalen gewiss selbst 
nie die Anschlage-Bewilligung erhalten hätten, sie ist ein 
treffendes Symbol jener Verwirrung, die das Schlagwort 
der religiösen Annexionisten nach allen Seiten an- 
gerichtet hat. Man betrachte nur die einzelnen Züge 
in dem fratzenhaften Bilde, das sich vor unseren 
Augen entrollt. Von berufener Seite wird der »Los 
von Rom«-Bewegung keine Bedeutung beigemessen, 
weil sie keine religiöse, sondern eine politische sei 
und weil an dem Übertritte solch lauer Gläubiger 
weder die eine Kirche gewinne, noch die andere etwas 
verliere. Als ob man überhaupt in der Geschichte die 
religiösen Momente von den politischen trennen könnte, 
als ob die Bewegung des Islams, des Hussitismus, der 
dreißigjährige Krieg und die Gegenreformation wegen 
des Vorwiegens politischer Elemente an Bedeutung 
verloren hätten. Man denke an die Erblichkeit des 
religiösen Bekenntnisses; und wenn man nicht an- 
nehmen will, dass die Lauheit bis ins zehnte Glied 
fortwirke, muss man zugeben, dass Generationen über- 
zeugter Gläubiger dem anderen Bekenntnisse, dem sie 
durch den Zufall der Geburt anheimfielen, zugute 
kommen werden. Man denke, wie die Gleichgiltigkeit 
gegen den Abfall auch nur Weniger dem dogmatischen 
Standpunkte des Katholicismus völlig zuwiderläuft. 
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Daneben ein paar ultramontane Pfarrer in Ober- 
österreich, welche die Namen der Abgefallenen veröffent- 
lichen und so der Übertrittsbewegung mit einer Rück- 
sichtslosigkeit Reclame machen, zu der sich die Vor- 
kämpfer selbst nie aufgeschwungen hätten. Daneben 
der halbamtliche Pastor Johanny, der auf der Tribüne 
des Sechs Uhr-Blattes die Puppe darstellt, welcher sich 
die Regierung nach Art der Bauchredner bedient, um 
ihren Entrüstungsruf wie aus einer anderen Ecke er- 
schallen zu lassen. Dann endlich Herr Kanner, der 
in der »Zeit« die Interessen der Ewigkeit wahrnimmt 
und die Bewegung, die sich selbst nur für eine Begleit- 
erscheinung der parlamentarischen Obstruction ausgibt, 
für eine andere Form der Nothwehr, zu der man wie 
zu Pultdeckelschlagen oder namentlichen Abstim- 
mungen greift — als Welle einer von Amerika herüber- 
getragenenantipapistischenStrömungreclamieren möchte. 

Unbeirrt aber von dem wirren Durcheinander dieser 
kunstvoll instrumentierten Katzenmusik, vollzieht sich 
seit Monaten langsam und feierlich der Massenübertritt 
der sechs deutschnationalen Abgeordneten ..... 


* .“ * 

Wie verlautet, hat Graf Thun die Absicht gehabt, 
die Sprachenfrage im Wege des 8 14 zu lösen; er gab 
aber diesen Gedanken wieder auf, als ihn die Tschechen 
an sein Versprechen erinnerten, innen keine Ueber- 
raschung zu bereiten, ein Versprechen, das er als 
Cavalier jedesfalls einhalten würde. Es ist nun aller- 
dings nicht bekannt, ob Graf Thun den Tschechen 
wirklich auf Cavaliersparole zugesichert hat, nichts 
zu unternehmen, was diesem schwer erschütterten 
Reiche möglicherweise den Frieden wiedergeben könnte. 
Fest steht bloß soviel, dass er bei seinem Amtsantritte 
geschworen hat, die ihm anvertrauten Angelegenheiten 
nach bestem Wissen und Gewissen zu besorgen. 

Immerhin aber lässt sich aus diesen bisher in 
keiner Weise dementierten Gerüchten manches ent- 
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nehmen. Zunächst einmal, dass Graf Thun zwar der 
festen Meinung ist, im Wege des Nothparagraphen den 
Sprachenstreit schlichten zu können, dass er aber 
nichts dergleichen bisher unternommen hat. Darin 
scheinen wohl — es sei dies natürlich keine Gut- 
heißung des $ 14 — alle subjectiven Momente einer 
schweren Unterlassungssünde zu liegen. Weiters folgt 
daraus die Thatsache, dass auch die Würde eines 
Ministerpräsidenten gegen dieWirkung einerSchmeichelei 
nicht immunisiert, durch die sich sonst nur Hausherrn- 
söhne zu finanziellen Thorheiten verleiten lassen — selbst 
wenn das Epitheton »Gawlier« in den Augen des 
Schmeichelnden nicht mehr Wert hat, als in denen 
jungtschechischer Demokraten. Endlich, dass der Cavalier 
im Range dem Staatsmanne so weit vorgeht, dass eine 
Handlung, zu der sich der Staatsmann bereits definitiv 
entschlossen hat, dennoch unterbleiben muss, weil sie 
sich für den Cavalier nicht schickte. 

Wenn es uns nun schon beschieden ist, dass nur 
ein Cavalier in diesen Landen Staatsmann sei, so könnten 
wir doch wenigstens verlangen, dass diese beiden 
Qualitäten sich in der Person des Erwählten völlig 
durchdringen, ohne Rest ineinander aufgehen, damit 
nicht im entscheidenden Moment der Cavalier dem 
Staatsmanne in den Arm falle. Sollten dennoch einmal 
die zwei Seelen, die in der Brust des Premiers wohnen, 
nach verschiedenen Richtungen streben, dann möge, 
wenn schon der Staatsmann durchaus nicht aufhören 
kann, Cavalier zu sein, der Cavalier wenigstens auf- 
hören, die Stelle des Staatsmannes einzunehmen. Ich 
glaube nicht, dass die Völker verpflichtet werden können, 
die politischen Spielschulden zu zahlen, die der Minister- 
präsident auf Ehrenwort contrahierte. 

* * 

»Österreich« ist bekanntlich kein Name, der für das gemeinhin 
darunter verstandene Ländergemenge politisch ausreichend wäre. 
Eine staatsrechtliche Definition muss immer zu der gewissen längeren 
Redensart Zuflucht nehmen, in der »Königreiche und Länder« und 
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etwas wie ein Reichsrath, in dem sie »vertreten« seien, vorkommen. 
Nun gibt es schon seit längerem keinen solchen Reichsrath. Der 
Österreicher hat zwar ein Vaterland, »er liebt’s und hat auch Ursach’, 
es zu lieben«, aber er ist in Verlegenheit, es zu benennen. In Zeiten, 
da die Gesetzgebung von den Kundgebungen der Parteien abgelöst 
ist und alles von der .Stilisierung eines Communiques abhängt, sei 
darum dem Patrioten, der doch endlich wissen will, was er eigentlich 
liebt, als prägnantester Name empfohlen: »Die von den Herren 
Mendel Singer und PeniZek journalistisch vertretenen 
Königreiche und Länder«. 
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Uneingeweihte wissen, dass die Regierung eine 
große Action zur Hebung des österreichischen Actien- 
wesens plant. Und so oft die »Reform« einen ihrer 
täppischen Schritte nach vorwärts that, schwellte 
Frühlingsahnen von einer neuen Gründungsschwindel- 
ära die Brust unserer M. Bauer und Taussig. 

Das neueste in dieser Action, die durch ein banales 
Expose und ein scheinwissenschaftliches, in Deutsch- 
land nicht wenig belächeltes Questionnaire eingeleitet 
war, ist ein höchst bezeichnender Rückzug. Wir sollen 
kein Gesetz bekommen, sondern ein Regulativ. Es 
sollen nichtgesetzlich die Bedingungen festgelegtwerden, 
von denen die Gründung und der Fortbestand der 
Actiengesellschaften abhängt; ihre Rechtsverhältnisse 
sollen nicht codificiert, sondern es soll das alte 
Concessions- und Aufsichtssystem beibehalten werden. 
Dagegen wird die Regierung, sich selbst bindend 
und doch wieder nicht bindend, ein- für allemal 
verkünden, unter welchen Bedingungen sie die Bildung 
und den Fortbestand von Gesellschaften duldet. Sie 
wird vorschreiben, wie das Statut beschaffen sein muss 
und welche Rechte statutarisch — nicht gesetzlich — den 
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Actionären gegen die Gesellschaft und deren Organe 
zustehen. Wir wollen nicht von den Bedenken gegen 
eine derartige Regelung, von den Grenzen der bin- 
denden Kraft eines Statuts, von dem Fehlen strafrecht- 
licher Drohungen, von dem Mangel des Einflusses einer 
solchen Reform auf bestehende Actiengesellschaften 
sprechen. Wir sind bereit, lieber gleich die Vortheile 
hervorzuheben, welche dieses Verfahren — seinen Ur- 
hebern bietet. 


Also: Concession und Staatsaufsicht bleiben; der 
landesfürstlicheCommissär geht unsnichtverloren. Wenn 
wieder einmal irgendwo acht Millionen verschwinden, 
wird wieder Sectionschef v. Froschauer oder ein 
anderer zugegen sein und die Autorität des Staates bei 
der zur Feier des Ereignisses stattfindenden General- 
versammlung vertreten. Zur Erhöhung des Wertes staat- 
licher Bevormundung besteht bei uns auf verschiedenen 
Gebieten das gloriose Princip, die Controlorgane durch 


die Controlierten bezahlen zu lassen, — nicht etwa 
auf dem Umwege der Steuer, sondern durch ein — 
sagen wir — Honorar. Dieser Vorgang ist offenbar 


sehr geeignet, wenn nicht die Strenge, so doch die 
Gemüthlichkeit der Aufsicht zu erhöhen. Er ist sowohl 
bei der Controle gewisser Damen als der Börsen und 
Actiengesellschaften üblich. Wäre es nicht grausam, wenn 
der Finanzminister auf diese Regulierung der Beamten- 
gehälter verzichten wollte? Eines ist hiebei merkwürdig. 
Wie gerne bezahlen unsere Directoren diese und ähn- 
liche Gebüren und Ungebüren, während sie gegen jede 
legitime Besteuerung in ihrer Presse eifrig winseln; 
wie gerne vergibt Herr von Taussig Pfründen für Staats- 
beamte, während er durch seinen Officiosus in der »Zeit« 
seine Eisenbahnen gegen die Steuerbehörde vertheidigen 
lässt; und die »Neue Freie Presse«, welche stets die 
hohe Besteuerung für die niedrige Entwicklung unseres 
Associationswesens verantwortlich gemacht hat, erhitzt 
sich ex offo für die Regulativpläne des Herrn Kaizl. 
Ja, unsere Actienreform wird eine Reform nach dem 
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Sinne der Herren Benedikt, Bauer und Taussig, und ein 
wohlmeinender Mann, der heute bemüht ist, bei dieser 
Reform zu retten, was zu retten ist, wird rechtzeitig 
in den Hintergrund gedrängt werden. 

Ein weiterer Vortheil ist, dass man ein Regulativ 
ohne Parlament, in camera caritatis — in diesem Falle 
Enqu£&te genannt— mit den erwähnten Herren und deren 
juristischem Anhang vereinbaren kann. Taussig, Bauer 
und Benedikt über dieVerhütung von Actienmissbräuchen 
sinnend — welch ein Bild, des Pinsels eines Oberländer 
würdig! Ihre Beschlüsse sollen ein Surrogat des Gesetzes 
werden. Das Regulativ ist der $ 14 dieser Staatserhalter. 


Man beschönigt dieses Vorgehen mit der Actions- 
unfähigkeit des Parlamentes. In Wahrheit fürchtet man 
die parlamentarische Action. Freilich haben christlich- 
sociale Parteigrößen längst von dem berühmten Giftbaum 
der Erkenntnis auf dem Schottenring genossen. Einzelne 
— Dr. Pattai an der Spitze, in zweiter Linie Leopold 
Steiner — haben aber bisher stets die Sachkenntnis und 
den Willen gezeigt, eine Spur anticorruptionistischen 
Einschlags in unsere Gesetzgebung zu bringen und die 
Ehrlosigkeit des Jobberthums an den Pranger zu stellen. 
Man verschone uns mit der Behauptung, man habe 
keine Zeit, auf ein Gesetz zu warten, man müsse 
»schleunig« die Industrie durch ein Regulativ retten. 
Was hindert denn die Regierung, ohne Regulativ solide 
Gründungen zuzulassen und alle sachlichen Garantien 
zu fordern? Aber freilich, so ein Regulativ, das die 
famose Staatsaufsicht bestehen lässt, ermöglicht die 
Drangsalierung jeder von der Börsenclique unabhängigen 
Gründung und die Protection der von der Bande aus- 
geheckten Pläne. Es überhebt gleichzeitig die Regierung 
scheinbar der Verantwortung für das, was da im Anzuge 
ist und unter den gleißnerischen Benediktionen der»Neuen 
Freien Presse« bald das Licht der Welterblicken und ver- 
finstern wird. Schon jetzterhitzt der wirksamste aller anti- 
semitischen Agitatoren planmäßig die Köpfe der Menge 
mit farbenglühenden Schilderungen der deutschen In- 
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dustriebewegung. Die Bedenken, welche diese Bewegung 
in Deutschland selbst erweckt, wiewohl dort weder 
Matadore, wie die unseren, noch ein Actienregulativ zu 
finden sind, werden kaum flüchtig gestreift, und ein 
erkünsteltes Gründungsvorfieber ist .allenthalben zu 
spüren. Wie sagt doch Heine? »Und die Juden unter- 
dessen wetzten die Beschneidungsmesser« — Juden aller 
Confessionen. 
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Die bei der letzten Sensalenwahl Durchgefallenen gehören 
wahrhaftig nicht zu den »Bedrängten«, deren sich dieses Blatt an- 
zunehmen versprach. Ich bin mir keines Vorurtheils und keiner 
Schwäche bewusst, wenn ich die zahlreichen wehklagenden Zu- 
schriften, die mir aus Börsekreisen in den letzten Tagen zugiengen, 
einfach unbeachtet lasse. Was sich da abgespielt hat, fällt ja schließ- 
lich nicht aus dem Rahmen finanzieller Alltagsgemeinheit, und die 
»verdienten Familienväter«, die sich heute zurückgesetzt fühlen, 
werden an irgendeinem Feiertage der Corruption umso reichlicher 
entschädigt werden. Immerhin sind aber die Vorfälle, die den Sturm 
im Wasserglase erzeugten, interessant genug, um für den Moment 
wenigstens festgehalten zu werden. An der Hand der Thatsachen 
lässt sich ganz hübsch aufzeigen, wie hierzulande auch nicht die 
kleinste Gelegenheit vorübergeht, ohne dass man es versuchte, alle 
Minen der Corruptheit springen zu lassen. 

Von 41 Bewerbern um die Sensalenstellen konnten nur 8 
berücksichtigt werden, und dass Protection die Hauptsache sei, wurde 
ja von den Börseräthen selbst zugegeben. Die stereotype Antwort, 
welche die meisten, und darunter die bestqualificierten, Candidaten 
bei ihrer ersten Vorstellung erhielten, war die Frage: »Mit wem sind 
Sie verwandt?« Doch auch mit einem anderen Factor musste gerechnet 
werden — mit der Qualität der Leute, die hier in der Lage waren, 
Versprechungen zu ertheilen. Es hat sich der Fall ereignet, dass ein 
sehr zuvorkommender Herr, der Bankdirector und Börserath ist, 
einem zudringlichen Candidaten sein Wort mit der Erklärung gab: 
»Warum sollte ich es gerade Ihnen nicht geben, da es schon 
26 Herren besitzen?« Trotzdem hieß es alle Einpeitscher in Bewegung 
setzen und hintertreppenauf und -ab laufen lassen. Vor der Wahl hatten 
fast alle die Majorität der Stimmen glücklich gesichert. Die Ärmsten! 
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Eine kleine Wahrscheinlichkeitsrechnung hätte allen ihr Sieges- 
bewusstsein nehmen müssen. Multipliciert man nämlich die Hälfte 
der Börseräthestimmen mit der Zahl der dem Durchfalle geweihten 
Bewerber, so erhält man ungefähr die Anzahl der brüchigen Eide. 


Betrachten wir einmal die Gewählten: 

Herr Bum ist mit Herrn Taussig verschwägert; Herr 
Schwarz ist der Bruder des Directors der Anglobank; Herr Gold- 
berg hat eine Cousine des Unionbank-Directors Widmann geheiratet. 
Herr Emil Wolf erfreut sich der besonderen Gunst der Directoren 
Wollheim und Mauthner, Herr Lewinger wurde von den sogenannten 
Börserathsdemokraten Sobotka, Strisower und Steinhübel auf den 
Schild gehoben, und Herr Furcht ist langjähriger Procurist bei 
dem allmächtigen Börserathe Sig. v. Bauer, der fünf Minuten vor der 
Wahl eine bewegliche Rede zu Gunsten seines Candidaten hielt, an 
deren Schlusse er die Cabinetsfrage stellte. Herr Lemberger ist seit 
16 Jahren Beamter im Bankhause Dutschka, und seine Ernennung zum 
Sensal bietet wohl die Compensation für die Zurücksetzung, die er im 
vorigen Jahre erleiden musste, alsnichter, sondern derSohn desDirectors 
Moriz Bauer die Procura erhielt. Über die Protectoren und Protec- 
torinnen des Herrn König sind die abenteuerlichsten Gerüchte in 
Umlauf; aber es sei ferne von mir, in ein »Privatleben« hineinzu- 
greifen, das zur Erreichung einer Öffentlichen Function weidlich aus- 
genützt ward. Hat unser »Star« nicht Recht? »Die dummen Leute 
in der ersten Reihe des Parkets... .« Es sind größtentheils Börseräthe. 


Dies die acht Gesalbten, die zunächst der Schar der mit 
allen Salben Geschmierten entnommen wurden, um dann aus einer 
engeren Wahl von 12 als Sieger hervorzugehen. Nach 41 noch 12? 
Die Erklärung hiefür ist einfach; denn am Tage vor der Wahlschlacht 
fand im Bureau des Herrn Moriz Bauer ein Conventikel statt, bei dem 
in Anwesenheit von 21 Börseräthen die 12 würdigsten, resp. bestprote- 
gierten Candidaten vorgewählt wurden, auf die sich dann bei der 
Hauptwahl die Stimmen concentrieren sollten. 


Erwähnenswert wäre noch, dass sich unter den vier in engerer 
Wahl Gefallenen ein Herr Wachtel befand, der bis zur Entscheidung 
als »sicher« galt: er hatte im vorigen Jahre eine Nichte des Sections- 
chefs Halban geheiratet. Wer österreichische Interna kennt, kennt auch 
die Bedeutung einer solchen Verwandtschaft. Das Nichtenthum hat ja 
oft schon auf den Lauf der öffentlichen Dinge in Österreich bestimmend 
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eingewirkt. Da aber anderseits hierzulande wieder das Unwahrschein« 
liche Ereignis zu werden pflegt, erwies sich die Fürsprache des 
Sectionschefs als zu schwach, und Herr Wachtel blieb der Neunte: 
Darob oben große Verstimmung. Wie die »Neue Freie Presses am 
21. April zu melden wusste, theilte der Präsident der Börsekammer 
in einer — ad hoc einberufenen — Plenarsitzung mit, dass es »mit 
Rücksicht auf die besondere Würdigkeit verschiedener Bewerber, die 
nicht berücksichtigt wurden, empfohlen worden sei, die acht 
Sensalstellen um zwei neue zu vermehren«. Zum Glück besaßen 
einige Mitglieder Rückgrat genug, um der Überzeugung Ausdruck zu 
geben, dass die mit so vieler Mühe Durchgebrachten nicht ihren 
fetten Erwerb mit noch zwei neuen Sensalen theilen dürften. Um 
jedoch die Sache halbwegs zu applanieren und nach keiner Seite 
anzustoßen, wurde beschlossen, mit der Ausschreibung der nächsten 
Wahl wenigstens nicht mehr so lange wie bisher zu warten. 

Bis dahin wird sich hoffentlich die Verwandtschaft aller Maß- 
gebenden vergrößert haben, im Schottenringpalaste werden alle Hinter- 
treppen ausgebaut und neue, verbesserte Ehrenworte wieder hin- 
reichend vorhanden sein... . 


* * 
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Unter dem Motto »Los von Galizien!« geht mir folgender 
Situationsbericht zu: 

Ein Bankdirector scheidet zur rechten Zeit aus Amt und Leben, 
ein zweiter, dem einen Tag zuvor die oberen Zehntausend Lembergs 
ihr Vertrauen ausdrückten, erregt dadurch das Misstrauen der 
Behörden und wird eingesperrt, andere folgen seinem Beispiele, 
eine Bank lehnt sich an eine andere an, die sich selbst nicht halten 
kann, ein Curator eignet sich die Gelder seiner (physisch) blinden 
Mündel an, ein in Galizien und nächster Umgebung angesehener 
Advocat brennt durch — das sind im großen ganzen die in bezahlter 
Verdünnung (wehe, wenn die Bezahlung verdünnt gewesen wäre!) 
erschienenen Blätternachrichten der letzten Zeit aus Galizien. 
Zwischendurch ertönen die Signale der ‚polnischen Rettungsgesell- 
schaft: »Herr v. Marchwicki versichert, es sei alles in Ordnunge, 
»Fürst Sapieha garantiert« u. s. w. Und zum Schlusse die erlösende 
officielle Posaune: Alles gerettet! 

So geht es zu, wenn Polen noch immer nicht verloren ist. 
Noch einmal gelingt es, die Risse — wer weiß, auf wie kurze Zeit — 


= 


zu verkitten. Was uns an Galiziens Sein oder Nichtsein gelegen ist? 
Gar viel; denn wir haben unsere Gelder in dieses Land gestopft und 
fürchten nun deren Verlust. Dies gibt uns das Recht, uns sozusagen 
auf einen höheren moralischen Standpunkt zu stellen. Darum der 
immer wiederholte und immer wieder verhallende Ruf nach einer 
österreichischen Verwaltung, die man dieser österreichischen Provinz 
geben möge. Darum die bange Frage, wann das Verschachern wirt- 
schaftlicher Zugeständnisse an die polnische Schlachta gegen kleine 
politische Gefälligkeiten ein Ende haben wird. Darum immer lauter 
der Ruf: »Los von Galizien!« 


Wir schreien, damit Galizien, erschreckt über seine Verwahr- 
losung, nicht vorher das Galizien in unserer Mitte bemerke. Zu 
diesem Zwecke leihen wir uns den ganzen politischen Sprachschatz 
der »Neuen Freien Presse« aus, die sich mit einem drangsalierten 
galizischen Barbier voll Empörung über den Bezirkshauptmann von 
Nadworna in den Leitartikel flüchtet, im rückwärtigen Theile des 
Blattes jedoch ob der gestohlenen Millionen der Galizischen Sparcassa 
nur Thränen sanfter Wehmuth findet — die über die Affaire des von 
Daszynski gebrandmarkten Beamten nichts schrieb, als dass die 
Untersuchung eingestellt sei, und die, um zu den Gräueln der 
Schlachta Stellung zu nehmen, erst des confessionellen Anreizes 
bedurft hat. 


Wir in Wien haben wahrhaftig keine Ursache, Galizien — 
Galizisches vorzuwerfen. Unsere Banken haben vor den dortigen 
allein die Cultur der Seife voraus; die Fingerfertigkeit ist bei beiden 
die gleiche. Nur in der Methode liegt der Unterschied zwischen 
östlicher und westlicher Cultur. Ein Wiener Bankdirector wird nie 
so ungeschickt sein wie sein galizischer Bruder, das Depot eines 
Geschäftsfreundes einfach zu unterschlagen; am täppischen Zugreifen 
erkennt man die halbasiatische Ungeschliffenheit. Eine Wiener 
Gemüthsbank nimmt das Depot nicht ohne Entgelt weg, sondern 
zahlt dafür einen billigen Preis, legt ein anderes zu einem hohen 
Preise an dessen Stelle, nimmt dieses wieder billig ab, und so fort 
in dulei jubilo, bis der Betroffene kein Geld mehr und die Bank 
das Übrige hat. So bleibt man recht hübsch auf dem Boden des 
Gesetzes und umgeht es, wo es nicht ausreicht, mit »Geschäfts- 
usancen«. Zwischen Stehlen und Nehmen, zwischen Lemberg und 
Wien liegt die Differenz von ein paar Culturbreitegraden. ... 
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Galizien kann also noch von uns lernen und wird es müssen, 
damit das fortwährende Einsperren von Bankdirectoren endlich einmal 
aufhöre. Wir fürchten nur, wenn dort oben Ruhe eintritt, wird die 
Reihe an die unseren kommen. Die Saat ist reif und harrt des 
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CONCORDIABALLBERICHT. 
Das Fest ist — sagen wir es gleich — glänzend 


ausgefallen. 

Welcher Zeitungsleser erinnert sich nicht, diesen 
Satz in den letzten Tagen oft und oft gelesen zu haben? 
»Sagen wir es gleich«, damit uns die Lüge nicht in 
der Kehle stecken bleibt. Und wiederum hatten sich 
»Vertreter aller Gesellschaftskreise, Bürgerliche und 
Adelige, Diplomaten und hohe Staatsbeamte, Militärs 
und Industrielle, Gelehrte und Künstler eingefunden«. 
In den Zeitungen nämlich. Und »wer vermöchte alle 
Jene aufzuzählen, welche....« Ja, wer es vermöchte! 

Eine umfangreiche Absenzliste liegt uns vor, und 
sie wird mit jedem Concordiaballe umfangreicher. Ein 
Augenzeuge der Leere, die der Sophiensaal aufweist, 
wenn die Wiener Presse ihre Feste feiert, ist natürlich 
schwer aufzutreiben. Da die Herren Veranstalter diesmal 
beinahe unter sich blieben und, von keinem Lauscher 
geniert, Redactionsgeheimnisse austauschen konnten, 
ist eine objective Berichterstattung über den Verlauf des 
Abends fast unmöglich. Wenn ich mich nicht glück- 
licherweise auf die Indiscretion einiger der Herren selbst 
verlassen könnte, müsste ich meine Wissenschaft vom 
letzten »Concordiaball« rein aus der verklärten Dar- 
stellung schöpfen, die er in den einzelnen Journalen 
gefunden hat. 
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Von all den sagenhaften Vertretern der Gesell- 
schaftskreise war also nicht einer erschienen, Adelige 
und Militärs, Gelehrte und Diplomaten bewiesen an 
diesem Abend eine besondere Anhänglichkeit an den 
häuslichen Herd, und selbst die armen Angehörigen 
der Bühnenwelt, ‘die sonst jährlich einmal als Opfer 
auf die berühmte Estrade geschleppt werden, hatten 
ihr Ausbleiben entschuldigt. In früheren Jahren durften 
ein paar beneidete Nachtredacteure am Arme der hervor- 
ragendsten Choristinnen Wiens stolz die Reihen der 
harrenden Enthusiasten entlang schreiten. Manches Herz 
pochte schneller, manches Auge glühte zuversichtlicher, 
und Leute, die sonst nur Nachrichten über das Unwohl- 
sein von Schauspielerinnen zu »bringen« pflegen, 
brachten diese leibhaftig jetzt in den von einer erwar- 
tungsfrohen Menge gefüllten Saal. Welche Aufregung 
unter den Comitemitgliedern, wenn verkündet ward, 
Frau Kopacsi-Karczag nahe. »Neue Freie Presse« und 
»Neues Wiener Tagblatt« vergaßen ihren alten Hass, 
und momentan vereint stürzten sie in die Garderobe 
— der gefeierten Künstlerin entgegen, die alsbald, mit 
dem schönsten Kalodontlächeln von der Welt, zur 
Seite irgendeines bevorzugten Leitartiklers im Saale er- 
schien. Und endlich dies traute Gewimmel auf der blumen- 
geschmückten Estrade, zu der sich, innigst ver- 
bunden, Ganzwien und Halbwelt drängte, und woselbst 
sich, von pflichtbewussten Ordnern geleitet, alles pünkt- 
lich einfand, was schon mehrfach vorbestraft unter 
Palmen zu wandeln beflissen war. Zwischen einer im 
Hintergrund kauernden Soubrette und der unvermeid- 
lichen Excellenz ein langer Zug von Parasiten — Börsen- 
journalisten machen die Honneurs, und über dem 
Ganzen, gesunden Lungen unerträglich, eine erpresste 
Lili. 


Nichts von alledem mehr. Die drei Staatsanwälte, 
zwei Landesgerichtsräthe und vier Polizeicommissäre, 
mit deren Anwesenheit der Ballbericht prunkt, haben 
sich ziemlich vereinsamt gefühlt. Der Ausfall des letzten 
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Journalistenfestes hat den Herren bewiesen, dass ihre 
Macht über die Choristinnen Wiens im Schwinden ist. 
Die Choristinnen waren einfach nicht erschienen. Als 
es 11 Uhr wurde und das spärliche Publicum zu murren 
begann, stellten sich sämmtliche Mitglieder der Wiener 
Journale in der Mitte des Saales auf und hielten eine 
große, vereinigte Redactionsconferenz ab. Glücklicher- 
weise zeigte sich Fräulein Fleuron am Horizonte, und 
für wenige Minuten schien die gute Laune der Gast- 
geber wieder hergestellt. Um Mitternacht wurden einige 
Vertreter des geistigen Wien ausgesendet, das Fräulein 
Pepi Weiss zu holen. Aber die wahre Festesstimmung 
konnte doch nicht mehr aufkommen. Ein paar Leute, 
die mehr aus Profession denn aus Neigung überall 
anwesend sind, reichen doch nicht aus, um die Ehre 
der »Concordia« unter der Präsidentschaft des Herrn 
v. Spiegl zu retten. Was nützte es, dass rechtzeitig die 
Herren Hofrath Kareis und Wrabetz im Kreise der 
Parlamentsreporter, freundlich sich nach allen Seiten 
verneigend, auftauchten? Selbst der Vorschlag des 
gleichfalls anwesenden Herrn Gabor Steiner, der 
»Concordia« als Entschädigung den Reinertrag vom Er- 
Ööffnungstage des Etablissements »Venedig in Wien« 
zuzuwenden, brachte kein Animo mehr. Drückende 
Sorgen um die künftige Ausgestaltung der Theater- 
rubrik ließen die Veranstalter zwischen Saal und Comite- 
zimmer unstät wandern, und auch des Publicums, das 
eben erst in der humoristischen »Damenspende« ge- 
blättert hatte, bemächtigte sieh dumpfe Niedergeschlagen- 
heit. Die Schauspieler, sich für einen Abend wenigstens 
ihrer Erniedrigung besinnend, waren daheim geblieben, 
und auf der »Estrade« sannen ihre Zwingherren über 
die nächste kritische Gelegenheit, bei der sie die Wider- 
spenstigen ihre Rache fühlen lassen könnten. Rasch ent- 
schlossen stellten sie hierauf, um doch eine stattliche 
Reihe von Namen in die Morgenblätter zu bringen, eine 
Liste der Abwesenden zusammen. Welch tiefer Schmerz, 
welch hilflose Verzagtheit liegt in den Worten, die am 
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andern Tage in allen Zeitungen standen: Fräulein Jenny 
Schneider vom Raimund-Theater, Herr Crovetto vom 
Jubiläums-Theater — sie haben u.a. ihre Abwesenheit 
entschuldigen lassen. ... Wie steht die »Concordia« da, 
wenn selbst die Ballettratten das sinkende Schiff ver- 
lassen? i 


Ein Gedanke hält alles im Banne: Es ist der erste 
Ball, dem Herr Edgar v. Spiegl präsidiert. Respectvoll 
blicken sie zu ihm auf, der es vom Fremdenführer in 
Budapest heute so weit gebracht hat, dass ihn die 
Fürstin Metternich als ihren Rathgeber bei allen Prater- 
fahrtsactionen und als »Feldmarschall« bei ihren Blumen- 
schlachten bezeichnet. Vertreter des freien Schriftthums 
gratulieren ihm. Er verspricht, den Pensionsverein durch 
den Zwang der Wohlthätigkeitsvorstellungen, den die 
»Concordia« den Wiener Theatern immerdar auferlegt 
hat, auch weiterhin kräftig zu fördern und ihm nichts 
entgehen zu lassen, was ein kunstvoll ausgearbeitetes 
Bettelsystem nur irgend hereinzubringen vermag. Ein 
paar Herren, die auf einmal vergessen, dass sie Mit- 
glieder des Schriftstellervereins, und sich erinnern, dass 
sie Schriftsteller sind, stehen abseits und versuchen, 
sich zu schämen. Es fällt ihnen ein, dass dieser Herr 
Edgar v. Spiegl, den sie eben zu ihrem Oberhaupt er- 
koren, identisch mit jenem Spiegl ist, der sich seit 
zehn Jahren von einem Wiener Antisemitenblatt die 
entehrendste Beschuldigung gefallen lässt, ohne in 
diesem Zeitraum auch nur einmal mit der Wimper 
gezuckt zu haben. Zwar sei dies Blatt in einem so 
pöbelhaften Tone gehalten, dass seine Angriffe kein 
Mensch, der etwas auf sich hält, zu beachten brauche. 
Immerhin müsste aber, wenn nicht bloße Beschimpfungen 
vorgebracht, nein, grausame Facten behauptet werden, 
auch die letzte und infamste Zeitung einer Klage, einer 
Erklärung, irgendeiner Äußerung seitens des Beschul- 
digten wert sein. Wir empfangen -- sagen sie sich 
schon ganz verschüchtert — als unseren Sprecher, 
Führer und Repräsentanten bei allen öffentlichen Ge- 
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legenheiten einen Mann, gegen welchen ein Vorwurf 
erhoben ward, den ungestraft kein Mensch zu wieder- 
holen wagen sollte; wenn wir schon den langjährigen 
Vicepräsidenten bedenkenlos uns gefallen ließen, müssten 
wir nicht den Präsidenten endlich zu einem Schritte 
gegen die Verleumder zwingen?- Dürfen wir die Ver- 
leihung des Adelsprädicats als ausreichende Rehabili- 
tierung für all die schmähenden Attribute ansehen? 
Existiert für die »Concordia« in dieser ganzen schäbigen 
Angelegenheit nur jener andere Mantel, der der christ- 
lichen Nächstenliebe nämlich, mit dem sie Jugend- 
sünden, sowie alle noch nicht verjährten Unanständig- 
keiten ihrer Angehörigen sorgsam zu bedecken 
bereit ist? 

So erwogen, abseits stehend, die Mitglieder des 
neuerwählten Ehrenrathes der »Concordia«. Herr Raben- 
steiner aber rief zum Tanze, und alle Sorgen und Be- 
denken giengen unter in den Klängen eines von Herrn 
Weinberger zusammengestellten Walzers. Fort mit allen 
Zimperlichkeiten! Die »Concordia« hat einfach einen 
neuen Präsidenten gebraucht, und als es Frühling 
ward und Alle die Winterröcke ablegten, da traten sie 
zusammen und wählten Herrn Edgar v. Spiegl... 


* * 
* 


Herr Dessauer, der Director der Depositenbank, hat 
einen anonymen Roman geschrieben, und diesen haben, 
wie auf ein Commando, sämmtliche großen Blätter Wiens 
in mehreren Feuilletonspalten besprochen. Wahrhaftig, 
ich halte mich an Freund Hardens Mahnwort und 
»vergesse die wirtschaftlichen Zusammenhänge nicht«. 
Wenn die »Neue Freie Presse«, die für die Gaben der 
Strindberg, Garborg, Knut Hamsun nicht ein Wörtchen 
der Erwähnung übrig hat und überhaupt nur all- 
monatlich einmal den Literaturschutt ablagert, der sich 
auf dem Schreibtisch des Herrn v. Thaler angesammelt 
hat, nunmehr dem Romancier Dessauer einen 180zeiligen 
Essay am Sonntag widmet, so wird das niemandem be- 
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sonders auffallen. Zu wünschen wäre nur, dass, wenn 
schon die Pauschalien einer Bank auch den Büchermarkt 
beeinflussen sollen, die Anpreisung von Romanen ä& la 
»Götzendienst« künftighin wenigstens im »Ekonomisten« 
erfolge. Gewiss wäre es anständiger, die Wohlthat der 
Schweiggelder nicht zu missbrauchen und nicht plötz- 
lich redselig zu werden, sobald der Bankdirector ein 
Buch geschrieben hat; aber die Vermengung von ver- 
schiedenen Ressorts sollte jedenfalls vermieden und im 
Literaturtheile nicht das protzig angezeigt werden, was 
unter den finanziellen Nachrichten ein bescheidenes 
Plätzchen verdiente. Auch der Stil, den der Autor des 
»Götzendienst« schreibt, weist ja nach der Warenbörse. 
Man erfährt da von einem Mann, der »ungeachtet er 
von Natur gut veranlagt war, nur sehr geringe Kennt- 
nisse gesammelt hatte«, von einem Theaterdirector, der 
»alte Weine ganz entschieden jungen Talenten bevor- 
zugte« und von einem dritten Herrn, der »seit der ge- 
habten Begegnung« sehr aufgeregt war. Die Wiener 
Blätter hätten weit besser gethan, Herrn Dessauer »in 
Erwiderung seines Jüngsten« zu eröffnen, dass sie 
nicht in der Lage seien, »ihm mit Weiterem näher- 
zukommen«, insolange er sich nicht ein besseres Deutsch 
angewöhnt habe. 


Wenn das »Extrablatt« an der Spitze eines großen 
Feuilletons über den anonymen Verfasser dessen wohl- 
getroffenes Conterfei bringt, so ist das ohne Zweifel 
recht neckisch und ein Übermaß an Gefälligkeit seitens 
des Chefredacteurs, der im Hause des Herrn Dessauer 
ohnedies gratis Tischbänkel zum Besten gibt. Nur hätte 
der »vorsichtige Capitalist« — so ist die Börserubrik 
des Blattes überschrieben — es nie und nimmer zu- 
lassen sollen, dass die Beziehungen zwischen Autor 
und Zeitungsunternehmer so offenkundig im Feuilleton- 
theil zum Ausdruck gelangen. 

Banquier Dessauer hat den Wahrheitsmuth des 
Satirikers, und wenn er auch die gewissen Wiener 
Gesellschaftskreise, denen er selbst angehört, nur anonym 
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zu geißeln wagt, so sorgen doch sowohl sein Stil als 
seine journalistischen Götzendienstboten dafür, dass er 
nicht unerkannt bleibe. 


* * 
* 


Das Publicum des »Deutschen Volkstheaters« hat sich kürzlich 
nicht mit Unrecht gegen die Zumuthungen des Herrn Theodor Wolff 
zu Wehr gesetzt. Gedankenärmeres als das Märchenspiel »Die 
Königin« ist selbst an dieser Stätte bisher nicht geboten worden. Der 
Pariser Correspondent des »Berliner Tageblatt« breitet seine Geschichts- 
auffassung umständlich vor uns aus und entwickelt an der französischen 
Vorrevolutionszeit, die er zu schildern unternimmt, eine Romantik, 
die dem Gefühlskreise des Berliners Banquierviertels entsprossen 
scheint. Dass unsere Zeitungen aus ihrer geistigen Verwandtschaft 
mit dem dilettierenden Neffen Mosses kein Hehl machten, ist ihnen 
weiter nicht zu verargen und zeugt sogar von einer gewissen Ehr- 
lichkeit. Läppisch ist dafür der Tadel, den sie dem zischenden 
Publicum für seine Haltung zutheil werden ließen. Soll darum, weil 
Kritiker meistens nicht das sagen dürfen, was sie über ein Stück denken, 
es auch dem Theaterbesucher, der kein Blatt zu Verfügung hat und 
sein Billet bezahlt, verwehrt sein, seiner Erbitterung in der natür- 
lichsten Form Ausdruck zu geben? Die Herren mögen froh sein, 
dass die faulen Äpfel, die ein erzürntes Parket auf die Bühne wirft, 
heute noch über ihre Köpfe hinwegfliegen. 

Freilich rächte sich unser Publicum bloß für die Langweile, 
zu der es Herr Wolff verurtheilt hatte. Der Geist, aus dem sie er- 
floss, wäre in anderer Form willkommen gewesen, und die Scene, 
in der der Verfasser die Handwerker und Abgesandten des noth- 
leidenden Volkes mit schnöde dem »Sommernachtstraum« entlehnten 
Mitteln als komische Figuren hinstellt und schnodderig den »Uto- 
pismus« socialer Erhebung zu verhöhnen wagt, blieb natürlich ohne 
Widerspruch. 

Das Ensemble des »Deutschen Volkstheaters« verwahrlost 
zusehends. Man denke sich Frau Odilon als Märchenkönigin. Neben 
ihr, unerträglicher denn je, Herr Kutschera und ein zwerghaftes 
Frl. Großmüller, das, von Herrn Bahr entdeckt, wie ein Alpdrücken 
über die Bühne schreitet. Frl. Annie Kalmar erwies sich in der 
langen Erzählung des ersten Actes als die beste, weil einzige Spre- 
cherin dieses Theaters. Ich habe jüngst Frl. Kalmar als vor- 
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nehmes, natürliches, besserer Beschäftigung würdiges Talent zu loben 
mich erkühnt. Dies verhalf mir zu dem Anblicke etlicher breit grinsender 
Gesichter, und gewisse Leute konnten es nicht fassen, dass eine 
Schauspielerin, deren von Gott und der Direction gegebenes Amt es 
wäre, »bloß schön« zu sein, am Ende auch Begabung zeigen könne. 
Herrn v. Bukovics mag es freilich unbequem sein, wenn er einer 
Dame, die er ausschließlich als Augenweide für ein Stammpublicum 
von Lebemännern engagiert hat, allmählich auch Rollen wird zu- 
theilen müssen; ich aber pflege mir aus grinsenden Gesichtern nichts 


zu machen. 
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Anders als Wolffs »Königin< wurde »Peter Kron« von 
Ernst Rosmer im Burgtheater von der zuständigen Kritik behandelt. 
Allerdings zeigt die Dichterin in geradezu erschreckend deutlicher 
Weise, wie der ganze schildernde Naturalismus, der in den Details 
einer philiströsen Häuslichkeit aufgeht, schließlich in L’Arronge’scher 
Gemütlichkeitsmeierei enden muss undsich nur Dank seiner schlechteren 
Mache als selbständiges Genre noch zu behaupten vermag. Dennoch 
hätte die sympathische Novellistin, der selbst in dem gründlich ver- 
fehlten »Peter Kron« mancher feine Zug gelang, nicht so hochmüthig 
und lümmelhaft abgethan werden müssen. Über den Zustand des 
heutigen Burgtheaters, den es anlässlich der letzten Neuheit wieder 
einmal entblößte, wird sich bald ausführlich sprechen lassen. 


* * 
* 


In der Perosi-Woche haben uns einige Blätter genau 
geschildert, wie der »schlichte Mann im Priesterrock« isst und trinkt. 
Zugleich bezeichneten sie den schon lauernden Autogrammjägern das 
Gasthauslocal, in welches sich Perosi, der, wie sie selbst sagten, 
von niemandem behelligt werden wollte, aus dem Impresariolärm 
mittags zu flüchten liebte. Die liberalen Reporter feierten wahre 
Orgien der Zudringlichkeit und schleppten ganze Tonnen Weihrauchs 
herbei, um dem clericalen Musiker den Wiener Aufenthalt so 
angenehm wie möglich zu machen. Zumal die »Neue Freie Presse« 
ließ nicht ab, in der Beschreibung des »seltenen Anblicks« zu 
schwelgen, den »ein in aller Form geweihter Priester, der Schützling 
Leos XIII. und somit des katholischen Clerus der ganzen Welt, als 
Capellmeister bot«, und rief begeistert aus: »Wir gestehen, dass auch 
wir hieraus den größten Genuss des Abends gewonnen haben.« 
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Inzwischen schien der Musikalienhändler Gutmann in seinen neu- 
erworbenen Beziehungen zum Clerus völlig aufzugehen und nahm 
die Gelegenheit wahr, am Schlusse des Concertes coram publico dem 
Fürsterzbischof Gruscha die Hand zu küssen.’ »Wir gestehen, dass 
auch wir aus diesem seltenen Anblick den größten Genuss des Abends 
gewonnen haben.« 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Niemand. Besten Dank! Sie könnten mir, der Ihnen allen 
»alten Institutsdamen«e zum Trotz Verschwiegenheit zusagt, Ihren 
Namen doch nennen. Ihr Brief ist mit all seinen Ungerechtigkeiten 
einer der besten, die ich cmpfangen habe. Wenn Sie die Anonymität 
aufgeben, will ich gerne auf Ihre Vorwürfe im Einzelnen und brieflich 
erwidern. Dass das Blatt den Kritiker »entlasse«, habe ich doch nicht 
verlangt; meine Angriffe gelten dem System. Ihr Stil lässt mir übrigens 
die Mitarbeit des Frl. »Niemand« wünschenswert erscheinen. 

Technikus. Beide Formen im Sprachgebrauch begründet. Siehe 
Sanders, der sogar die feminine voranstellt und Ihnen hoffentlich 
competent sein wird. 

Ing. J. W. Besten Dank für die Verse, die mich sehr gefreut 
haben. 

Schauspieler. Herzlichen Dank. Wie heißt der Autor? 

S. M. Die Zustände vor den Cassen der Hoftheater sind gewiss 
kläglich. Man kann gelegentlich darauf zurückkommen. 

R. B. Dass in Wien kein einziges Exemplar der Staatsgrund- 
gesetze ernältlich, ist eine ergötzliche Erscheinung. Offenbar hat die 
Regierung alle aufgekauft. 

A. R. Versuchen Sie es immerhin. 

Zionist. Ihr Brief eignet sich nicht zur Veröffentlichung. Ich 
habe auch nicht ersehen können, nach welcher Richtung eigentlich 
Sie meinen Rath wünschen. 

M. H. Was Sie mir als Entschädigung für den »Hass der 
Männer« in Aussicht stellen, ist ja nicht unangenehm. Die Photo- 
graphie war leider nicht beigelegt. 

Allen Anonymen, liebenswürdigen und schmähenden, Dank 
für die Bemühung. 


i Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. 
Druck von Moriz Frisch, Wien, I., Bauernmarkt 3. 
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Soeben in DRITTER AUFLAGE erschienen: 
Die 


Demolirte Literatur. 


Von KARL KRAUS. 


Mit einem Titelbild von Hans Schliessmann. 


M. G. Conrad äußert sich im » Deutschen Dichterheim« über 
»Die demolierte Literatur« folgendermaßen: 

Die 36 Seiten kosten 40 kr. Sie sind das Geld wert. Man 
bringt mit Hilfe dieser geistvollen Parodierung der Wiener Cafe Grien- 
steidl-Literatur wirklich das Unglaubliche fertig: die abgerackertsten 
Karrengäule im Triumphzug der decadenten Poseure erwecken nicht 
fade Unlustgefühle, sondern herzliches, gesundes Lachen. Die uns 
das anzuthun vermögen, allerdings erst durch die Zubereitung, die 
sie in der Küche des genial kaustischen Karl Kraus erfahren — ver- 
dienen wahrhaftig ein Denkmal. Und Vieles, was sich hier urwiene- 
risch ausspricht, ist zugleich urmünchnerisch und urberlinerisch. Für 
den Kenner der letzten zehn Jahre Jung-Literatur verstärkt sich also 
der Eindruck aufs Erfreulichste. Diese biederen alten Knaben. die nie 
iung gewesen und nie zur Reife gekommen sind, eben weil sie 
keine Natur in sich hatten, sondern nur Moment-Witze und -Blitze, 
Umsturzprogramme, technische Wunder-Recepte und artistısche Posen, 
die also mehr Theätre variete denn Literatur im Leibe hatten — 
sie haben doch nicht umsonst gelebt und »Bewegung« gemacht. 
»Die demolierte Literatur« zeigt classisch, wie nutzbar und amusant 
sie sind. 

»Berliner Fremdenblatt« (in einem Feuilleton): » Die demolierte 
Literatur« enthält eine gewaltige Summe von gesunder, witziger Satire, 
scharfer Beobachtung und wirklicher Menschenkenntnis; die Pointen 
sind messerscharf, ohne geklügelt zu sein, die Sprache selbst das 
eleganteste, makelloseste Deutsch, das der Autor mit der Bravour 
eines Künstlers zu meistern und für seine Zwecke zu verwenden 
weiß. Karl Kraus gehört momentan zu den bestgehassten Schrift- 
stellern Jung-Wiens; nur muss man mich auch recht verstehen, 
gehasst wird er von denen, die er angegriffen hat: Mit der unbarm- 
herzigen Geißel der Satire jagte er die Clique, die sich in der 
Literatur breit macht und sich gegenseitig in die Höhe poussieren 
will, von ihren bequemen Ruhe- und Plauderplätzchen auf. Manche 
Partien aus der »Demolierten Literatur« enthalten Apergus, die zum 
Besten gehören, was Satire je geschaffen... .... 
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Wien 1897. Verlag von A. Bauer. 
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Im Verlage von Moriz Frisch, Wien, I., Bauernmarkt Nr. 3, 


ist soeben in zweiter Auflage erschienen und durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


EINE KRONE FÜR ZION. 


SATIRISCHE STREITSCHRIFT 
GEGEN DEN ZIONISMUS UND SEINE PROPHETEN. 


VON 


KARL KRAUS. 
Preis 40 kr., mit poriofreier Zusendung 45 kr. 


Die beste Empfehlung des Büchleins liegt von Seite der 
zionistischen Presse vor, die es beschimpft, und von Seite der 
liberalen, die es todtgeschwiegen hat. 


IDESDESSEEESEESESEEES 


VERLAGSBUCHDRUCKEREI MORIZ FRISCH 


Wien, I., Bauernmarkt 3. 


ÖSTERREICHISCHES 


IRMEN-REGISTER 


(II. Jahrgang) 2 Hauptbände zus. ca. 1400 Seiten. Umfassend 
sämmtliche protokollierten Firmen, sämmtliche Actiengesell- 
schaften und Erwerbs- und Wirtschaftsgenossenschaften 
Österreichs mit dem Stande vom 31. December 1898, hiezu 
11 monatlich erscheinende Supplementhefte mit den je- 
weiligen Veränderungen, resp. Ergänzungen. Abonnementspreis 
pro 1899 für Österreich-Ungarn fl. 8.—, für Deutschland M. 15.—, 
für das andere Gebiet des Weltpostvereines M. 18.— inclusive 
portofreier Zusendung. Sämmtliche Buchhandlungen nehmen 
Abonnements entgegen. Im Auslande auch die Postanstalten. 


2 den Inhalt der Inserate übemimmt die Hedaction keine Verantwortung, 
ÜBERSIEDLUNGS-ANZEIGE. 


Das zahnärztliche und zahntechnische Atelier 


Dr. Leopold Wermer und Dr. Sima Goldstern sen. 


befindest sich vom Mai 18399 ab 


Wien, IX., Nussdorferstrasse Nr. 4, linkes Hausthor 


(Wiener Colosseum). 


ANZ 
[} mn 
ad aa 


DOKVMENTE 
DER FRAVEN: 


HERAVSGEGEBEN- WIEN- VON- A FIKERT 
Hr BMG: R MANREDER 


ZU HABEN IN ALLEN BUCHHANDLUNGEN, ZEITUNGS- 
VERSCHLEISSEN UND IN DER ADMINISTRATION: WIEN, 
VI, MAGDALENENSTRASSE 12. 


Alexander Weigl’=Unternehmen für Zeitun gsausschnitte 


OBSERVER 


Wien, IX/,, Türkenstrasse 17 (Telephon 12801), 


liest alle hervorragenden Journale der Welt (Tagesblätter, Wochen- 
und Fachschriften), weiche in deutscher, französischer, englischer und 
ungarischer Sprache erscheinen, und versendet an seine Abonnenten 
Zeitungsausschnitte über beliebige Themen. Man verlange Prospecic. 


9 27297. V. MONAT SEE 


PATENT-ANWALT. 


Technisches und Constructionsbureau. 


Technische Redaction des „Metallarbeiler“. 
Patent-Referent der „Zeitschrift für Elektrotechnik“ und der „Oesierr. 
Chemiker-Zeitung*. 


WIEN, 1. Jasomirgottstrasse 4. 


BAHNANLAGEN 
jeder Spurweite, für Hand-, Zugthier-, 
Locomotiv- u. elektrischen Betrieb. 

SCHIENEN 
in 40 Profilen. 


Handfuhrgeräthe 
aller Art. 


Locomotiven, neu u. gebraucht. 


%* KAUF. — MIETHE. # 


Kataloge und Kostenanschläge gratis und franco. 


DIE SOCIALISTISCHE AKAD M 
REVUE 


Herausgeber: OTTO POHL (Wien), FRANZ TOMÄSEK (Prag), 
erscheint am 15. jedes Monats und bringt Originalartikel über alle 
Fragen des socialen Lebers in deutscher und tschechischer Sprache. 

Einzelhefte 30 Kreuzer. 
Administration: PRAG, Smeckagasse 27. 
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